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Fumilienseelsorge.
D., S1. Gabriel, Mödling beiVon Dr Peter Schmitz Wien.

Schluß.)
El Der Finbau der FamHe in day kirchliche

Gemeinschafts- und Organisationsleben,
Diese Gärtnerarbeit MUu Seelsorger verrichtet

werden. Ihm ist ja die Ausspendung der heıliıgen Geheim-
nısse anveritrault; ist zum Dienst göttlichen Worte
verpilichtet; muß 1so vornehmlich die Heiligungsmi
tel 1n ungere christlichen hen und Familien leiten.

Pflicht Ehe- un!: Familienseelsorge.
Die deelsorge mMu. sıch der LEhe un Famıilie anneh

nen. Die Famulie als Gemeinschaft, als 1ne Ganzheit
mMu Gegenstand UNSeTeEer priesterlichen und laienapostolschen Tätigkeit sein.

Hinsichtlich der Ehe haben WITr einleitend VOTr einem
gewılssen Pansexualismus relhgiöser Art gewarnt; man
dar{f sich nıcht belı jeder passenden und unpassenden Ge-
legenheit ber sexuelle inge verbreıten, besonders nicht
VOTL einem größeren Forum. Der Schöpfer hat diese Dıinge
1U einmal mıt einem geheimnı1svollen Schleier um Nwoben, der nıcht häufig VO  an uns gelüftet werden darf.
ber be1l wirklich geeigneter Gelegenheit dürien WIT nıiıcht
darüber schweigen. In Männer-, Frauen- und Mütter-
vereinen mussen WITr darüber reden. Das gilt namentlich
dann, WEeNN eine eigene chulung LUr junge Mütter un
junge Väter veranstaltet wIrd. Es mMuUussen Gelegenheiten
gesucht werden, uch VOLr Männern mıt einem weihevol
len Ernste ber diese inge Z reden. Denn uUure die

I8Männer wird die heilige Eheführung 1n ihre rößten KTI-
SsSen getrıeben. G(ewiß können WITr die Frauen leichter für
Qas Ideal einer heiligen Ehe begeistern, ber seıne Ver-
wirklichung scheıitert oft der stärkeren, viellach bru
talen und rücksichtslosen Sinnlichkeit des Mannes. Auc
die Ehevorbereitungskurse, die schon hlıe und da mıt
segensreichem Erfolg durchgeführt worden SINd, bieten
ıne passende Umrahmung Iür solche Belehrungen. InStandesunterweisungen Tür Eheleute dar{fi INa. nicht
daran vorbeigehen Selbstverständlich wird siıch für den
Priester oit ım Beichtstuhl die Notwendigkeit aufidrängen,eın belehrendes Ort, das sehr oft uch eın erlösendes
Wort lst, zu sprechen. Mancher Laienapostel wıird unter
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]er Augen, In einer diskreten und vertrauehsvollen Aus-
sprache uch einmal die relig1öse Wertung des ehelichen
Sexuallebens bieten mMussen un meıst mıt srößerm KEr-
Iolg und 1e1 nachhaltıgerem Eindruck, als WeNnN VO
Priester geschieht. Hler, dünkt mMIr, könnte besonders
die katholische Ärzteschaft eıne wirklich apostolische
Sendung erfüllen, WEeNn S1e sıch VOoNn dem reıin natiur-
wIlissenschaftlichen Denken ireigemacht un das mensch-
hlche Sexualleben AUS göttlicher Schau betrachten SE-lernt hat

In der Behandlung dieser Dinge mussen WIT uns VOTr
der doppelten Klıppe, der Aufdringlichkeit un der Prü-
derie hüten Wir SInd vielleicht in den vergangenen Jahr-zehnten etwas prüde SEWESECN. Man hat überhauptnıicht davon gesprochen, der INa  a überließ die
Unterweisung darüber den Missıonären bei Gelegenheiteiner Volksmission. Sprach ber doch jemand davon,
ann geschah 1Ur allzu häufig mıiıt einem gewıssenGefühl des Unbehagens und der Unsicherheit, das sich
uch qu{i die Zuhörer übertrug. Die Scheu ging weıt,
daß beispielsweise manche Herausgeber der „Philothea“
des eiligen Franz von Sales das Kapitel ber die Pflich-
ten der Eheleute striıchen. Wır haben damıt uUNsSseT IN
Volke eın Gutteil seiner natürlichen Unbefangenheit dem
Geschlechtlichen gegenüber S  MMEN, Namentlich
„Iromme Seelen‘“ konnten sich nıcht jener Natürlich-
keit durchringen, mıt der die Muttergottes, die reinste der
Jungirauen, 1n verhältnismäßig zartem Alter mıt dem
Erzengel Gabriel ber diese inge sprach. An ott orl]len-
jertes Wissen ber das Geschlechtliche, seinen Sinn un
Zweck, seine ufgaben lLäßt sıch mıt makelloser Reinheıit
und höchster Heiligkeit vollkommen vereinbaren, W16e
unNns die allerseligste Jungirau beweiıist. Welche natürliche
Naivıtät besaß demgegenüber das gläubige Mittelalter,das den Heijland un uch den heiligen Johannes, den
JTäufer, noch ungeboren 1im Schoße der Multter darstellte
un solche Bilder qaufi die Altäre der Kirche setzte! 1e1-
leicht verhängnisvollsten ber War C5S, daß selbst 117}
Brautunterricht NAUr sehr oberflächlich, meıst unzurel-
chend, sehr oft Sar nıcht darüber gesprochen wurde. Die
olge WAar, daß viele Brautleute Sar nıcht unterrichtet
wurden ber das Gottgewollte ehelichen.- Geschlechts-
leben, daß sS1e den normal ausgeführten ehelichen Ver-
kehr für Sünde hielten, daß S1e infolgedessen INanll-

gelnder ; Aufklärung oft jahre ‘ang In Gt?wissensk_onflikten
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und Gewissensängsten lebten, daß sie jedenfalls mıiıt dem
Eheleben gar nıchts Tür das relig1öse Leben anzufangen
wußten un eın SEWISSES Minderwertigkeitsgefühl nıcht
los werden konnten Das Bewußtsein, daß S1e 1mM Ehe-
stande 1n einem heiligen Stande, ıIn einer wesenhalit über-
natürlıchen (1 meinschait lebten, die auch durch den ehe-
lıchen Verkehr nıicht bemakelt wird, ist ihnen nıe auige-
© Und haben sS1e siıch uch n1e freudig einem

gottwohlgefälligen Eheleben bekennen können. [)as Ver-
ursachte gerade bel hochgemuten Eheleuten recht häufig etragische Konflikte, AUS denen heraus S1e keine Erlösung
fanden. Und doch ist das Eheleben für den weıtaus größ-
ten eıl der Menschheit der goligeselizte Weg, au{f dem
sS1e ihm zurückkommen, au{[ dem S1e Iso ihre Heıili
keit bewirken soll Dadurch drängt siıch die Pflicht der
relıg1ıösen Betreuung geradezu mıiıt gigantıscher Wucht
qufi Ehe und Ehestand als heilig erwelsen und den
Verheirateten ıttel un ege zeigen, w1e€e S1e in die-
SC Stande heilig werden sollen das ist Inn un Ziel
der Eheseelsorge.

Damit ist annn uch dıe Famulie schon erTfaßt, die
organısch AaUus der ehelichen Gemeinschait der Ekltern CI-
wächst. Die christliche Famulıe ıst organısche Entfaltung
der Ehe als des sroßen (;gheimnisses ın Christus und
seiner Kirche. Und S1e nımmt vollinhaltlich der Größe
dieses Geheimnisses teıl Die Heiligkeit der Ehe teilt
sıich daher uch VOoO  - selbst der Famıiılıe mıiıt „Die Un-
versehrtheit un Reinheıit des Familienlebens“, schrieb
Leo 111 März 1894 die Hıschöfe Polens, ‚„ VON
dem die Gesundung ın die Adern des bürgerlichen . 6=
ens überströmt, muß VO  e} der Heilıgkeıit der Ehe AuUuS-
gehen. “ Heiliges Familienleben erwächst AUus eiligem
Eheleben wI1e ste und Zweige aus dem Stamme. e
Lebenssäfte des Stammes fießen in die ste und Zweige
weıter. Das ist die grundlegende Bedeutung / der Heıilıg-keit der Ehe

Die Seelsorge muß sich aber auch des AUSs der ehe-
lichen Gemeinschaft erwachsenen Gebildes, der Famılie
als Famul:ıze annehmen. Das haben WIT bis 1eliz aum
elan. Wohl haben WIT uns die einzelnen Famıilien-
Neder ın den verschiedenen Vereinen und Organisatio-
Nnen 1Im Schweiße uUuNseTeS Angesichtes bemüht. Wır be-
trıeben Seelsorge der Männer, Frauen un Mütter, der
Jugend und der Kinder in den Männer-, Frauen- und
Müttervereinen, In den verschiıiedenen Jugendorganisa-
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50 nd Kinderko re INgdabei leer aus.7  nse  We  An  n und Kinderkongre  er  e ging  e  dabei leer aus. Der Einze  Inen. ’fia_h‘ni  en _W1r_  an und  das Ganze kam dabei zu kurz.  Die Vereine waren gewiß „nbtwéndig; vielleicht ist  ihre Notwendigkeit aber nur eine zeitbedingte. Mit ihnen  ist eine Art Individualismus in das katholische Gemein-  schaftsleben und damit auch in die Seelsorge eingezogen.  n seinem Nachlaßwerk „Familienpädagogik‘“ meint An-  ton Heinen ganz richtig dazu: „Vereine sind Gründungen  der liberalistischen Ära, oflene oder versteckte Zweck-  verbände.‘“ Der Einzelne sucht in ihnen seinen Nutzen.  Das Bewußtsein der Gliedschaft innerhalb eines höheren  Ganzen, in unserer Frage der Familie, wurde in ihnen  nicht geweckt und nicht gepflegt. So kam es denn, daß  die Vereine das Familienleben nicht nur nicht förderten,  ondern ihm sehr oft schädlich wurden — ein Umstand,  der in letzter Zeit recht oft beklagt worden ist. Und doch  hätten alle Vereine, bei richtiger Kenntnis und Wertung  der Sachlage, den Familien dienen müssen. Denn der  erste und ursprünglichste Verein, der von Gott selbst ge-  gründet und mit Vorstand und Statuten versehen worden  ist, muß unzweifelhaft die Familie bleiben.  _ Doch, Gott sei Dank, hat gerade in allerjüngster Zeit  eine einsichtsvolle Rückbesinnung Platz gegriffen. Der  Zug zur Ganzheit, der gegenüber den atomisierenden  Tendenzen der liberalen Epoche der Gegenwart unver-  kennbar eigen ist, hat dazu einen mächtigen Antrieb ge-  eben. Auch hinsichtlich der Familie hat eine Ganzheits-  ß  etrachtun  eingesetzt, die. wir Katholiken unbedin  _ weiter aus  de  nken und auswerten müssen. Also tritt Fa-  _milienseelsor  ge an uns heran ‘als das zeitgemäße Gebot  ‚ der Stunde.  Der wei  tschauende Papst Leo XIII. hatte schon vor  40 Jahren darauf aufmerksam gemacht. Wie er fast auf  allen Gebieten des gesellschaftlichen Lebens der Zeit vor-  _ ausgeeilt war, so auch hinsichtlich der Familie. Er hatte  durch eine eigene Enzyklika vom Jahre 1892 die Einfüh-  }  rung des „Allgemeinen Vereins der christlichen Familie  n  zu Ehren der Heiligen Familie von Nazareth‘“ angeord-  net. Auch wurde von ihm das Fest der Heiligen Familie  2  _ eingeführt. Dieser Verein wurde nun tatsächlich in fast  allen Diözesen des Erdkreises eingeführt und in den Fa-  milien das „tägliche Gebet vor dem Bilde der Heiligen  Familie‘“ verrichtet. Aber in den letzten Jahrzehnten ist  } der f‘Vex_‘eip' vielfach in. Verges_segheit; gerafep und ein  -Der EinzeInen Hf  aArn  ahm AD e  WIr un
s Ganze kam dabei Zzu kurz.

Die Vereine waren gewiß notwendig; Yielleicht ist
ihre Notwendigkeit ber Nur eiInNe zeitbedingte. Mıt ihnen
ıst eine Art Indiıvidualismus In das katholische (18men-schaftsleben und damıt uch In die deelsorge eINgeZOgeN.n seinem Nachlaßwerk „Familienpädagogik“‘ meıint ANn-
ton Heinen SaNz richtig azu „ Vereine sınd Gründungender lıberalistischen Ara, olfene der versteckte Zweck-
verbände.‘‘ Der Kinzelne SUC In ihnen seinen. Nutzen.
Das Bewußtsein der Gliedschaft innerhalb eines höheren
(Janzen, in uUuNnserer Frage der Familie, wurde 1n ihnen
NIC geweckt un nıcht gepflegt. SO kam denn, daß
die Vereine das Famıiılienleben NIC 11ULI nıcht förderten,ondern ıhm sehr oIt schädlich wurden eın Umstand,der In etzter Zeit reC oit beklagt worden ist. Und dochhätten alle Vereine, bei richtiger Kenntnis un Wertungder Sachlage, den Famıilien dienen mussen. Denn der
erste un ursprünglichste Verein, der [0281 ott selhbst
gründet un mıiıt Vorstand und Statuten versehen worden
ist, muß unzweiılelhaft die Famlilie bleiben.

Doch, ott se1l Dank, hat gerade 1n allerjüngster Zeıt
ıne einsichtsvolle. Rückbesinnung Platz gegrılffen. Der

Zug ZzZur (anzheit, der gegenüber den atomiıs]ıerenden
Tendenzen der lıberalen Kpoche der Gegenwart el-
kennbar eiıgen ist, hat azu einen mächtigen Antrieh g-eben. uch hinsichtlich der Familie hat eine Ganzheits-0aetrachtun eingesetzt, die WIT Katholiken unbedin
weiter AUSs deken und auswerten mussen. Iso trıtt Fa-
milıenseelsor u1lls heran als das zeitgemäßhe e  oder Stunde

Der WEeltschauende Papst Leo XIII. hatte schon VOL
Jahren darauf auimerksam gemacht. Wie Tast auft

allen Gebieten des gesellschaftlichen Lebens der Zeıt VOIL-
ausgeeilt WAarT, uch hinsichtlich der Familie. Er hatte
durch eine eigene Fnzyklika VO Jahre 1892 die Einfüh-
rung des „Allgemeinen Vereins der chrıstliıchen Famuilıe
Zzu ren der eiligen Famuiltie DON Nazareth‘‘ eord-
netl. Auch wurde VO  e ihm das est der Heıili Familie7  nse  We  An  n und Kinderkongre  er  e ging  e  dabei leer aus. Der Einze  Inen. ’fia_h‘ni  en _W1r_  an und  das Ganze kam dabei zu kurz.  Die Vereine waren gewiß „nbtwéndig; vielleicht ist  ihre Notwendigkeit aber nur eine zeitbedingte. Mit ihnen  ist eine Art Individualismus in das katholische Gemein-  schaftsleben und damit auch in die Seelsorge eingezogen.  n seinem Nachlaßwerk „Familienpädagogik‘“ meint An-  ton Heinen ganz richtig dazu: „Vereine sind Gründungen  der liberalistischen Ära, oflene oder versteckte Zweck-  verbände.‘“ Der Einzelne sucht in ihnen seinen Nutzen.  Das Bewußtsein der Gliedschaft innerhalb eines höheren  Ganzen, in unserer Frage der Familie, wurde in ihnen  nicht geweckt und nicht gepflegt. So kam es denn, daß  die Vereine das Familienleben nicht nur nicht förderten,  ondern ihm sehr oft schädlich wurden — ein Umstand,  der in letzter Zeit recht oft beklagt worden ist. Und doch  hätten alle Vereine, bei richtiger Kenntnis und Wertung  der Sachlage, den Familien dienen müssen. Denn der  erste und ursprünglichste Verein, der von Gott selbst ge-  gründet und mit Vorstand und Statuten versehen worden  ist, muß unzweifelhaft die Familie bleiben.  _ Doch, Gott sei Dank, hat gerade in allerjüngster Zeit  eine einsichtsvolle Rückbesinnung Platz gegriffen. Der  Zug zur Ganzheit, der gegenüber den atomisierenden  Tendenzen der liberalen Epoche der Gegenwart unver-  kennbar eigen ist, hat dazu einen mächtigen Antrieb ge-  eben. Auch hinsichtlich der Familie hat eine Ganzheits-  ß  etrachtun  eingesetzt, die. wir Katholiken unbedin  _ weiter aus  de  nken und auswerten müssen. Also tritt Fa-  _milienseelsor  ge an uns heran ‘als das zeitgemäße Gebot  ‚ der Stunde.  Der wei  tschauende Papst Leo XIII. hatte schon vor  40 Jahren darauf aufmerksam gemacht. Wie er fast auf  allen Gebieten des gesellschaftlichen Lebens der Zeit vor-  _ ausgeeilt war, so auch hinsichtlich der Familie. Er hatte  durch eine eigene Enzyklika vom Jahre 1892 die Einfüh-  }  rung des „Allgemeinen Vereins der christlichen Familie  n  zu Ehren der Heiligen Familie von Nazareth‘“ angeord-  net. Auch wurde von ihm das Fest der Heiligen Familie  2  _ eingeführt. Dieser Verein wurde nun tatsächlich in fast  allen Diözesen des Erdkreises eingeführt und in den Fa-  milien das „tägliche Gebet vor dem Bilde der Heiligen  Familie‘“ verrichtet. Aber in den letzten Jahrzehnten ist  } der f‘Vex_‘eip' vielfach in. Verges_segheit; gerafep und ein  -eingeführt. Dieser Verein wurde Nnu  ea} tatsächlich 1n jastallen Diözesen des Erdkreises eingeführt und iın den Ha-
millen das „la lıche (zebet VOTr dem Bilde der AeiligenFamilie‘‘ verric tet Aber In den etzten Jahrzehnten ist® der ‘Ve1_'ei‚r‘1 vielfach 1ın Ve_rgessenheiä geraten und eın
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ennn iın nıcht ICwende egründet wurden, Wiededas ter der andern Vereine gewOrden. Seine
eleDun. könnte als seelsorgliche Zeitaufgabe Ins Aug
gefaßt werden; C müßte jedenfalls AUS seinem Dornr
chendasein erweCckt un 1n die Pfarrseelsorge eingeb
werden. Dieser Verein ist nıichts anderes als ine relıgı
Zusammen{fassung der Familıen hne irgend welchen
lastenden Organisationsapparat, eiNZ1IS dem Zweck
39 cdie christlichen Famıilıen der Heiligen Kamilıe VOo  —

zareth weihen un dieselbe als Gegenstand besonderer
Verehrung un Nachahmung VOL Augen haben, indem
INa VOLr einem Bilde derselben eın tägliches Gebet ver
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ıchtet un den herrlichen Tugenden nachstrebt, 1n wel
chen s1e allen, zumal ber dem Handwerker- und Arbeiter:
stande, als Beispiel voranleuchtet‘. (Jauch, Der VereinA E T

WE
der Heiligen Familie, München 1929, 8.) Das ist doch
eine urkatholische Zielsetzung und azu heute sehr Ze

gemäß. Vielleicht, daß annn mancher andere Vereıin,
sonders manche Zwerggründung überflüssig, jedenfall
von selbst der Vergangenheit und Vergessenheıit überantwortet würde.

Es ware jedenfalls dıe Frage prüfen, ob nicht de
eine der andere Vereın, uch WCI1LLL einst mächtig wa
und ber eine große Mitgliederzahl verfügt, seine Ze
aufgabe erfüllt hätte un damıt eigentlich überflüssı
worden ware  , ob sich nıicht wenigstens, dem Zuge de
Zeıt folgend, umbildC und der Familie dienstbar machenkönnte.

Aber über das hinaus, mussen WIT uns nach seelsorg-
lichen Maßnahmen umschauen, cdie diıe Familie als (janz
heıt erfassen. Das soll namentlich hinsichtlich der Haupt
heiligungsmittel der Kıirche gelten. SO wäre der Famıilıen
besuch der SoONNLAgsMESSE sehr anzuempfehlen und auCc
die offiziell eingeführten Kindermessen und Schulgott
dienste sollten dem keinen Abbruch {un. EKs ist auc
schon die Frage der Familienkommunionen rort
worden, oh INa nıcht anstatt der Standeskommunion
die Pfarrei nach Straßen der Bezirken abteilen Uun(
ieden Monatssonntag einem solchen Bezirke zuweılse
soll Geht das vielleicht noch nıicht IUr alle Monate de
Jahres läßt sich zudem ja uch manches zugunsten
der Standeskommunilonen. vorbringen dürite es
ohl für die Osterkommunilon sehr erwägenswert se1n
Das wäre wirklich eine NnNEUE Menschwerdung der Familie,

‚, U’heol,-prak' Quartalschrift. * IL 1985



die mıiıt dem Heiland aufersteht; das Mu. ein _ Familien-lelertag seIN, dem alle Glieder als Gottesträger, als
„Chrıstophori1””, in die Familıe zurückkehren. Welch
herrliches Liebesmahl mMu. es se1in — die Familie
ach emplangener Osterkommunion versammelt den
Familientisch bei gemeinsamem Frühstück eine zeıt-
gemäße Wiedergeburt der altchristlichen Agapen. en
der übernatürlichen Bereicherung düriten uch diese Ge-
mutswerte für das christliche Familienleben un seine
innere Festigung 1n Liebe und JIreue nıcht ochangeschlagen werden können.

Auberdem ist klar, daß wir, gémäß .den W eiısungender Kirche, die Sakramentalien in recC ausgjıebigemMaße, viıelleicht mehr als bısher, 1n den Dienst der seel-
sorglıchen Kamilienhilfe stellen sollen. Unsern Familienwird damıit jedesmal 1INns Bewußtsein geschrieben, daß
wirklich Altar und erd zusammengehören. Aus der
großen Zahl der Sakramentalien der Kıirche sel besonders
an Iolgende eriınnert, die 1n sich schon eine Bestimmungau{i die FHFamıilien enthalten: Segnung des Hauses der
wenıgstens der ‚Wohnung, Weihe des Brautgemaches,SegNUNg anderer Gebäude, WI1e Ställe, Scheunen, Weihe

Maschinen, degnung der Eßwaren Ostern, des
Johannisweines, der Kerzen Feste Marıä Lichtmeß,der Blumen und Kräuter Marıä Hiımmelfahrt. Ja nicht

übersehen sSınd die degnungen Von Multter und Kind,sowohl der hoffenden Mutter kurze Zeıt VOL der Geburt,als auch die Aussegnung der Mutter ach der Geburt,
SegNung elines der Kinder, eines kranken Kindes, eines
kranken Erwachsenen, Segnung der Ärzneilen. So g1ıbtfast keine Gelegenheit un keine Situation, In die uUunNnsere
Familien kommen können, die nıcht Von dem egen der
Kirche begleitet werden zönnen. Und jede Segnung und
Weihe ist übernatürliche Familienhilfe.

Wir dürfifen uch nıcht zurückhaltend se1N, die von
der Kirche iür die Familien gewünschten Andachtsübun-
gen den Familienvorständen reCc nahezulegen. Man
kann ihnen ruhig die Auswahl lassen, oD Sie sıch mıiıt den
Ihrigen der Heiligen Familie weihen wollen und annn
jeden Abend das von Leo XII sehr gewünschte Ver-
einsgebet ZUur Heıiligen Familie verrichten, oder ob S1e die
Thronerhebung des heiligsten erzens Jesu 1n ihrem
Heim vornehmen lassen, die die besondere BilligunPapstüBepe‚dik?s gefuhdeh hat, der o s1e€ sıch Chri-
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stus dem Könige weıhen wollen, wWwAas FTAl den Lieblings—
sedanken uUuNseTIes Heilıgen Vaters, Papst Pius XI,, zahlt

Sehr 1el könnte uch ZUFF übernatürhlichen Verleben-
Sung der FKFamıilıe beltragen, WL besondere Famuiliıen-
Lage un Famıilıienfeste 1n einem relig1ösen Sinne Aau>S-

gestaltet und geielert würden. Eıs ware 1er besonders
denken: den jährlich wiederkehrenden Hochzeıts-

Lag der Eltern, den Gründungstag 'der Familıe; Taufe,
Fırmung, Erstkommunion, Verheiratung, Priımiz e1ines
Kindes;: diıe Namenstage VOo  - Eltern un Kindern;
die Sterbetage der Eltern; vielleicht uch an die Geburts-
tage hochbetagter Eltern

Schließlich ware uch besonderen Andachtsübungen
1n der KFamilie un Tür die Familie das besondere Augen-
merk zu schenken. Das emeınsame orgen- und Abend-
gebet, das Tischgebet, er Engel des Herrn eım Ave-
läuten sollte wlieder ZULEF Familiengewohnheıt werden;
wWenn uch nicht alle Famıilienglieder beisammen se1in
können, sollen wenıigsstens jene, dıe den entspre-
chenden Tagzeiten Hause sınd, diese täglichen Gebete
gemeınsam verrichten. Das würde wieder die religıöse
Atmosphäre in uUNseIiIe katholischen Familien zurück-
bringen, die leider iast überall 1Im Schwinden begriflien
ist Dazu soll die Pflicht des (1ebeltes für einander, der
Eltern Lür ihre Kinder, der Kinder 1Ur ihre Eltern, der
Gatten tür einander und der Kinder iür einander immer
wıeder. eingeschärit werden; das gibt der natürlichen
Schicksalsverbundenheit un Liebesgemeinschait der Fa-
milie uch eine übernatürliche Weıihe, das knü it die
Bande der Familie N ott un schließt 1e Fa-
milıenglieder selhst fester 11. Die Familie muß
im Wahrsinne des Wortes wieder eine Gebetsgemein-
schajt werden. Vielleicht ıst nıicht UNNUTZ, auft ein1ge
schöne (:g wohnheıten aufmerksam machen, die iNan-
cherorts gebräuchlich sınd un die sowohl die Familie
selbst als uch Außenstehende betrefien. Von manchem
aufgeschlossenen 1aıenapostel ann INa  ; hıe und da
ohl hören, daß eın eigenes (ebetsapostolat üubt
dıe och ungeborenen Kinder, damit ihnen die auf-
gnade wirklich zute1l wird; sS1e beten ın dieser Absıcht
ZU göttlichen Kinderireund, daß auch diese Kinder

sıch kommen lassen mÖge, der ZU. Schutzenge die-
Ser Ungeborenen, die oft eines besonderen Schutzes
bedürfen, der ZUFTF hHeben (Gottesmutter die beiden ersten
Gesetze Vo freudenreichen Rosenkranz türwahr eın

18



ıtge eisa sto
vielen Ungeborenen denkt,  s deren rıtt di elt

Ibst den EISCENECN Eiltern unerwünscht ist. EKs iıbt Prie-
st Kdie '  o  anz stil! und. versteckt ber jede hoffende Mut-

S der S1IC begegnen, as Kreuzzeichen machen, un
1C1H, die CIn besonderes Gebet ZU. Schutzengel VOo  —
er un ind verrichten - der richtigen Einsicht,

aß beide des besonderen Schutzes VOoO  . ben Sar sehr
bedürfen. Man ann uch den Kıltern, die
Kinde entgegensehen, hesonders 1Ur die etzten Tel Mo-
ate der Erwartung CINeE hıe un da gebräuchliche An-
dachtsübung anraten, die darın besteht, daß Mann und
Frau Abend VOL dem Schlafengehen SEMEINSAM drei
Vaterunser beten Ehren der Trel sroßen heiligen Ge-
urten e1INe glückliche Geburt des erwarteten Kindes:

diese Trel sroßen heiligen Geburten sind die Geburt des
Heilandes, die (zeburt der (zottesmutter und die Geburt
des heiligen Johannes des Jäuters.

Kirchliche Verbände un!' Familie.
Unter den kirchlichen erbänden verstehen WITFr 1er

das kirchliche Vereinswesen Wıe die Famıilie die
farrei eingestellt werden soll, darüber habe ich miıch
i1Ner anderen Stelle verbreitet. („Die lebendige Pfarr-

gemeıinde‘” Bericht ber die dritte Wiıener Seelsorger-
Sung, b1s Dezember 1933, Wien 1954, 702

Es S@e1 198808  ] zunächst festgestellt, daß die Familie mıt
orderungen die andern kirchlichen Verbände heran-

ireten kann, S16 kann ihnen gegenüber ihr erstes und VOTI-
nehmstes Recht nachweisen. Kann S1IC das schonEN-
ber der Piarrei, WIC ich der ben genannten Stelle

dargetan habe, annn erst recht gegenüber anderen Ver-
un Organısationen. S1e bhettelt S16 nicht C111

Almosen sondern SIC verlangt Berücksichtigung ihrer
KRechte und Ansprüche.

Das Allerwenigste, Was S1IC verlangen kann, ist, daß
die andern erbände, uch WENN S1IC och iromme

jelsetzungen verfolgen und programmatisch autf die Hel-
lıgung ihrer Mitglieder abgestellt sind, ıhr nıcht schaden.
Sie darf durch andere Organısationen irgendwelcher Art
nicht ZEeIT1ISSEN werden. An der (Grenze der Familien-
belange IMMUu. jede Vereinstätigkeit altmachen. Nun

ird 61CINISE Spannungen zwıschen Vereinen un
Familien geben Es ist daher Aufgabe_ klugen Ver-
einsleitung, dieselben auf ein Mindestmaßeinzuschränken:



S1e dürten ber qauft zeinen iNer

gun der Famlilie, ihrer O S  IntereSSC un angestammte
Rechte führen. Hat daher das Vereinswesen ein solch
Ausmaß angenommMen, die Familien und iın
meinschaftsleben nicht unbedeutend beeinträchtigt, dann
es Auswüchse gezeıtigt, die beseitigt werden mMuüssen
I'nd WL eın Vater ode ıne utter, eın Sohn der el
Tochter vom Vereinsleben derart 1n Anspruch genomme
wird, daß sS1e IUr die Familie tast nıcht mehr habenA Va  A a A C sıind, daß Sar das Heim TÜr S1e nur mehr eine EKEssens- un
Schlaifstätte ist, ann hat-auch diese Vereinstätigkeit ın
Maß überschrıtten un S1e mMu siıch eine Beschneidun
und wohl auch eine Bescheidung gefallen lassen. Der
lıg1öse Mensch muß annn einsehen, daß dieses Aufgehen
1im Vereinsmäßigen nıcht mehr dem göttlichen Willen
entsprechend seın annn Sieht eiINn Vereinsmeler das abe
nıcht e1n, annn wird man ım allgemeınen der Lauter
keıt und Aufrichtigkeit seiner otıve zweileln müÜSsS!
und seine Geschaftelhuberei annn weder Lür INN,; noch
tür den Verein VOo  — degen SeEIN; der Familie schadet Sı
19a ohnehin schon mehr als Außerdem ist die Aus
dehnung des Vereinswesens weiıt vorgedrungen, wen

keinen Tag und keinen Abend Ireı 1äßt, . dem
sollt.Familie beisammen SCIH annn Als Regel

gelten, daß der Sonntag der Familie gehört; der HerrenLag sollte ın der Familie geheilıigt werden.
ber uch mıt posıtıven Forderungen wendet ich

die Familie uUuNnseTreE ereine. Sie mu erwarten, daß
die Vereinsmitglieder tür dıe Familie innerlich bereichert
AQus den Versammlungen un Veranstaltungen des Ver
eines ach Hause zOomMmMen. Diese Bereicherung kann sıch
ach einer doppelten ıchtung erwelsen. FEinmal so
sich die Mitglieder in der Famihe bewähren. Das Heim
und die Familie ist ja der 1ne ihnen NVO  - ott selbst
gewlesene Raum der andere ist der Beruf), 1n dem sıe
siıch nach Gottes Willen erproben sollen, 1ın dem sıe
In. hellıg werden „sollen. Bringt der Verein nichtO A zustande, daß sSeIN Mitglhied in seiner Familie voll un
anz den Platz ausfüllt, den ach Gottes Führung und
Uugung hat, annn ist der Verein dieser seiner Sendun

nıicht erecht geworden, uch wenn sich der der die
Betreffende innerhalb des Vereimnes och sehr aUuUS-
zeichnet. Ks hedeutet 1es eradezu eine Umstülpung der
gotigesetzten Ordnung, ın LEr die famılialen Belange vOr
den vereinsmäßigen _stehén. S wirit deshalb -immer einen



chmitz, enseelsor

Schatien aut Verein und Vereinstätigkeit, wenn das Fa-
miılıenleben seiner Mitglieder, besonders seiner Funktio-
nare nıcht In Ordnung ist. Die andere BereicherungiIm Interesse der Familie trıfit die Jugendverbände; S1€e€
sollen ihre Glieder ach Tunlichkeit für die ründungund gottgewollte Führung einer künftigen Familie ertüch-
tigen. Erziehung zur Familie darf bei ihnen keine reineNebensächlichkeit se1n, sondern muß unbedingt unter die
Hauptpunkte iıhres relig1iösen Bildungsprogrammes e1In-
gereiht werden. Äus uUNnsern religiösen Vereinen, rganı-satıonen un Kongregationen müßten katholische Muster-
1amıilien entstehen. Miıt ank ott können WITr fest-
stellen, daß tatsächlich schon manche solcher Familien,dıe sich In allem und jedem (ı0ttes Willen als Richt-
schnur vorgezeichnet haben, selbst In uUNnsern Großstädten
Wirklichkeit geworden SINd. ber es gıbt uch junge Ehe-
leute, die aus betont religiösen Vereinen hervorgegangenSInd, die unumwunden gestehen, daß die Gestaltun der
ehelichen Beziehungen ihrem Ireıen Ermessen und ıhrer
Einsicht vorbehalten sel un daß sich darın n]ıemand ein-
zumischen habe Diese Haltun ist nıicht 1Ur gelährlich,sondern Sanz und Sar unkatho isch; sS1e ist ein Versagerder Vereinserziehung.

Auf eines könnten die Vereine leicht dringén 3 Be
ihren Standeskommunionen könnten s1e auimerksam
machen, daß ihre Mıtglieder nıcht 1Ur als Vereinsmitglie-der, sondern gewl1ssermaßen uch als Vertreter der Fa-
milie die Kommunionbank gehen. Den erstien Weg
Von der Kommunilonbank machen S1e 1ür gewöhn-lich ja ohnehin In die Familie zurück; die Familie eriährt
zuerst die eucharistische Gegenwart des Herrn ın ihrer
Brust Das würde dem Familiengedanken wertvollste
Dienste eisten nd ih wirksamst kräftigen un stärken.
Das stellt jedesmal uch die ewußte Verbindung mit der
Kıirche er, VonNn deren Altar die Familie das heilige Feuer
holen muß, v au{f den Herd des Hauses Zu über-
tragen. Das mac den einzelnen Familiengliedernjedesmal wieder deutlich, daß Altar und Herd qauf dem-
selben heiligen Grunde ruhen. (Linus Bo Das VeTI-leiht ann auch der Liebesbindung, die al Glieder der
Familie aneinander schließt, jedesma eine eue heiligeWeihe durch die große Liebesglut des euchariıistischen
Heilandes, der damit die an der 1€ die eIN-zelnen Familien lieder n un fester zıeht Ja, WenNnn

IIII‚SBI‘Q Vgreine ıhr höchstes Ziel IN der Heiligung ihrer



Mitglieder Seben un sS1e diesem Zwecke recht oft
die Heiligungsmittel der Kirche heranbrıingen un dabei
ihre Stellung 1ın der Familie nicht übersehen, dann leisten
S1e wahrhaite familienapostolische Arbeıt allerersten
Ranges.

Aui dieser innigen Verbindung der Famulte mit der
eiılıgen Eucharistie ruht die sicherste Gewähr Tür das
Glück der Famıilıe. Was seinerzeıt einmal eın Seelsorger
iIm „Zweigroschenblatt” (Nr. 26, schrıeb, wird jeder
Priester aus eigener Erfahrung bestätigen können:

„In meiınem Priesterleben habe ich nıcht sehr viele
glückliche Familiıen getroffen. ber jene, die ich 1n wah-
Te Glücke finden durite, eUC arıstısch eingestellt.
Da fehlte niıemand eım sonntäglichen Meßopifer. ogar
wochentags sa ich jene Glücklichen öfter 1n der Kırche
hel der eiligen Messe. Am en! gingen S1e oit ZU
heilı degen, un WeNnn ıhnen nıcht ausgıng, fanden
S1e sich wenıgstens einem kurzen Besuch des Heıilan-
des in der Kırche ein. Am Herz-Jesu-Freitag Sıng die
Multter ZUr heilligen Kommunilon. Am Herz-Jesu-Sonntag
knıeten Vater un!: er Tische des Herrn. Ich
konnte mich ber uch überzeugen: das Famıilıen,
die sichtlich gesegne vom Leben ott Freilich
nıcht sehr mıt irdischen Glücksgütern, wohl ber mıt
Frieden und eiliger Einigkeıit.” Und em, Was der Her-
ausgeber daran anknüpift, werden WIT 1Ur beipflichtenzönnen: Ks muß eıne SLIEeIS lebendige Verbindung ZW1-
schen der Familie un dem Tabernakel bestehen. ater,
Autter un Kinder müssen eucharistisch eingestellt se1in. PE  UZ

Eucharistisch 1n ezug qut den Kirchenbesuch, autf die
heilıge Messe un heilige Kommunilon. In eucharistischen
Familien werden Heilige ErZOSECN., ort geht dıe Sonne
des Glückes un der na nıicht unter. Denn der eucha-
ristische Jesus ist Önlg der Famlilie, Jesus, der allmäch-
tige, helfende, ebende un segnende Gott! Unser SANZES
Bestreben sollte daher darauf erichtet se1n, recht eucha-
ristisch eingestellte Familien egründen helfen. Sıe
sınd die Kraiftzentren derW E religiösen Err_1euerungs'-ewegung.

Die ehabilitierung der amilie der Öffent-
lichkeit.

ast unerläßlich, Familienseelsor 1m rößernAusmaß betreiben Zu können, ist die Reh ilitierung der
Familie, besonders der kınderreichen, in der Öffentlich-



Sch Kinde
ewußte Klein Itu die A RSN  W  9  weitestender Familie ist

1sS@ unseres katholischen Volkes vorgedrungen un
chzeitig hat fast ın demselben Umfange eine Minder-

ewertung, ja eme Mißachtung der kinderreichen Famuilie
917 gegrıffen. Wo eine Familie mit mehreren Kındern

uftaucht oder eine Mutltter, diıe mıt einem weıtern,. als
em zweıten oder dritten 1n gesegnet ist, VOoO  un jüngern

S  © Müttern gesehen wird, da werden Reden laut, die von
erantwortungslosigkeit In der heutigen Zeit sprechen,

die selbst nıicht mıt Vorwürifen SDaren. Wohl mag es

anchmal das schlechte Gewissen se1in, das siıch be1 jenen
auen regt und das durch solcherlei Reden wegreagıert

werden soll Aber sehr oIt ıst ihnen wirklich erns g-
eint, daß iıhre innere Überzeugung mıt ihren Reden
ereinstimmt. Das Gewissen ist eben verbildet und ge-

Tälscht worden. Es gelten die zinderreichen Famılien
( jelfach als die dummen un zurückgebliebenen, jeden-falls als die minderwertigen. 1€ ecUuUueTe KEugenik hat uns

belehrt, daß minderwertige Famıilien siıch ım allgemeinen
schneller fortpflanzen als die hochwertigen. Nun hat es
ıne geschickte Journalistik verstanden, den Satz einfach

umzukehren und alle kinderreichen Famılien qals mınder-
wertig hinzustellen. Und lastet auf vielen katholischen
Familien, die erns miıt der Ehemoral &X ha-

en, der Vorwurif der Minderwertigkeit und Mißachtung.
Man hält S1e zudem noch TÜr dumm und zurückgeblie-
ben, daß S1e nıcht wissen, „W1e INa  a machen muß’,

orüber doch heutzutage jeder Bescheid wıssen sollte.
o.und äahnlich urteilt man. 1ı der Öffentlichkeit ber die

naturgetreue Famlilie.
Es soll och einmal beton Wérden, daß sich

durchaus nıcht immer böswillige Unterstellungen han-
deln muß, sondern daß manche lauben, S urteilen
mussen. Das betriftt sowohl die Kreise UNSCIECL katho-
ischen Intelligenz, als uch die breitesten Schichten des

Volkes. Das subjektive Gewissen glaubt vielfach voll-zOommen iM Recht Z se1in.
Aber diese öffentliche Meinung muß geändert WEeI-

den Es wırd sıch vieles ändern, wenn WIr NUr den Aut-
gabencharakter von Ehe und Familie auiweisen. Wır
mussen betonen, daß die Ehe nu einmal keine Belusti-
SungSs- und Vergnügungsgesellschatt ist, sondern eıne ag-ich zu ösende Aufgabe, die mıt ihren Forderungen ach
UOpfer un Versagen oit DIS 1ın die intimSten Beziehungen



n kannn D FWISC
ol ZWarmussen WIr dem christli hen

Z  D rauten Heimlichkeit anzıehend un WUunschenswe
almachen; aber €es dari nicht unterlassen werden, sS1e

Opfergemeinschaft hinzustellen, in der zugunstende:
andern oit auf vieles verzichtet werden muß

Freilich gibt auch nach ‚unserer Überzeu
Fälle, 1n denen weıterer Familienzuwachs Verantwor
tungslosigkeit bedeuten würde, in denen deshalb auc
das christliche Gesetz die weitere Fortpflanzung verbietet
Wır wIissen aber, daß die Geburtenregulierung NUur durc
zeitweilige der dauernde Enthaltsamkeıt möglich unNn!
moralisch einwandireıl ist. Aber andererseılts muß u
uch klar se1n, daß meıst dıe Grenzen für das weiter
Wachstum der Famihe durchaus nıcht eng gezoge
sınd, als S1e VOoO.  5 vielen Familienvätern und Familien
müttern angegeben werden, besonders WENN sS1e den DE \Ar  14Miıt etwasellschaftlichen rschichten angehören.
mehr Selbstbescheı1 uns un VO  K allem mıt einem srö
Rern Gottvertrauen könnte iın vielen UNSCIECEI katholische
Familien doch noch eın ind ein Plätzchen und WwWo
uch ein Gedeck finden. Lebensmöglichkeıit Tür ein ode
Sar mehrere Kinder waäre noch vorhanden. S1ie wirklic
einem kommenden Kinde verschaffen, wird aber nu
durch pferbereitschaift und Entsagungswilligkeit mögiıch SeIN.

Allerdings müßte uch auf die öffentlichén Behörde
eingewirkt werden, daß s1e in ihre Politik die Familıe
einstellen. Nach einem richtigen W orte Udes müßte un:
SCIe Polıitik 1n erster Linie Familienpolitik SeEIN.
Dr Johannes, Die Lösung der sozlalen rage durch hrı
STUS, Graz und Leipzig, O. J och hier reichen
meıne Darlegungen die sozlale und wirtschaftliche
Seite des Familienproblems, die ber dieser Stelle
nicht behandelt Werden’ goll.


